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1

Der kalte Nachmittagsregen sticht wie feine Nadeln in 
meine Wangen, als ich zusammen mit der Menge, die ge-
rade aus der U-Bahn gestiegen ist, die Grand Central 
Station verlasse. Ich zucke zusammen und ziehe mir die 
Kapuze meiner Jacke etwas tiefer ins Gesicht, während ich 
wegen des Nieselregens mit gesenktem Kopf losmarschiere 
und versuche, das böige Aprilwetter zu ignorieren, dessen 
Winde mit einem leisen Heulen durch die tiefen Täler zwi-
schen den Wolkenkratzern der Innenstadt pfeifen.

Ich habe wirklich das Gefühl, als würde New York seit 
dem Tage meiner Ankunft buchstäblich mit allen Mitteln 
versuchen, mich fertigzumachen und wieder ins heimische 
Pennsylvania zurückzutreiben.

Mittlerweile sollte ich eigentlich auf launische Wetter-
umschwünge eingestellt sein und bin sauer, dass ich mir 
nicht die Zeit genommen habe, wieder das warme Innen-
futter in meine Jacke zu knöpfen, ehe ich meine Wohnung 
in Brooklyn verlassen habe. Ich bin einfach zu gedanken-
verloren und nervös gewesen, als ich mich für die Arbeit 
fertig machte, und diese Stimmung begleitet mich auch 
jetzt, während ich die U-Bahn-Station hinter mir lasse.

Das Restaurant, in dem ich sechs Tage die Woche hinter 
der Bar stehe, befindet sich in der Madison Avenue ein 
paar Straßen weiter. Ich fange an zu zittern, als die Feuch-
tigkeit langsam durch meine Kleidung dringt, und strebe 
eilig meinem Ziel entgegen, während ich voller Neid die 
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Leute um mich herum beäuge, die einen Regenschirm ha-
ben, der sie vor dem Regen schützt. Ich hätte meinen 
Schirm mitnehmen sollen. Vielleicht hätte ich das sogar 
getan, wären die Speichen nicht ein Opfer früherer Stürme 
geworden. Mal sehen  ... vielleicht komme ich ja irgend-
wann dazu, ihn zu ersetzen.

Ja, genau. Allein bei der Vorstellung muss ich fast höh-
nisch schnauben. Angesichts der unschönen Mitteilung, 
die mir mein Vermieter Anfang der Woche an die Tür ge-
klebt hat, sind ramponierte Regenschirme eigentlich mein 
geringstes Problem.

Völlig orientierungslos und finanziell aus dem letzten 
Loch pfeifend.

Das beschreibt eigentlich genau, wie mein Leben in letz-
ter Zeit aussieht.

Mehr als einmal war ich in den letzten anderthalb Jah-
ren kurz davor aufzugeben und diese verfluchte Stadt ge-
winnen zu lassen.

Aber heute nicht.
Heute bin ich von etwas erfüllt, das ich schon lange 

nicht mehr hatte.
Hoffnung.
Sie durchströmt mich angenehm warm und stark, als 

ich endlich die doppelflügelige Tür aus Rauchglas des 
Vendange erreiche und das Handy in meiner Jackentasche 
zu klingeln beginnt. Ich habe den ganzen Tag auf diesen 
Anruf gewartet – seit ich die Nachricht meiner Freundin 
Margot auf dem Anrufbeantworter abgehört habe, in der 
sie mir mitteilte, sie hätte Neuigkeiten für mich, wolle mir 
die Einzelheiten aber persönlich übermitteln.
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Geduld ist noch nie meine Stärke gewesen. Besonders 
wenn mein Auskommen davon abhängt. Ich hatte Margot 
sofort zurückgerufen, aber ihre Mitarbeiterin teilte mir 
mit, dass sie gerade in einer Ausstellungsbesprechung von 
Dominion wäre und nicht gestört werden dürfe. Das ist 
jetzt Stunden her.

Seitdem habe ich mir ihre Nachricht mindestens ein 
Dutzend Mal angehört und versucht, Margots Stimme ir-
gendwelche Hinweise zu entnehmen, aber aus ihr spricht 
nur sachliche Professionalität. Warum auch nicht? Wir 
sind zwar befreundet, aber ich bin auch ihre Klientin. Al-
lerdings keine sonderlich gewinnbringende. Ich kann nur 
hoffen, dass sich das heute Abend ändern wird. Himmel! 
Ich hoffe es inständig.

Ich bekomme vor Aufregung kaum noch Luft, als ich 
schnell ins Restaurant schlüpfe, um aus der Kälte und 
Nässe herauszukommen. Mein Herz rast, während ich 
mit halb erfrorenen Fingern in meiner Tasche wühle, um 
das Handy herauszuholen, das die ganze Zeit weiterklin-
gelt.

Obwohl es noch früher Abend ist, haben sich bereits 
Geschäftsleute und Kreative aus der näheren Umgebung 
eingefunden. Anzugträger mischen sich unter Leute aus 
der Modebranche und Künstler an den dicht nebeneinan-
der stehenden Tischen im Restaurantbereich und am lan-
gen, glänzend polierten Bartresen, an dem eine meiner 
Kolleginnen, Tasha Lopez, Drinks ausschenkt und scham-
los mit einer Gruppe männlicher Gäste flirtet, die nicht 
ahnen, dass der verführerische Rotschopf glücklich verhei-
ratet ist und ein kleines Kind zu Hause hat.
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Tasha erspäht mich sofort, als ich zur Tür hereinkomme, 
und nickt mir zur Begrüßung zu, während ich an der 
Neuen, die am Empfangstresen steht, und an den warten-
den Gästen, die bereits anfangen, eine Schlange zu bilden, 
vorbeigehe. Ich habe noch ein paar Minuten, ehe ich zu 
meiner Schicht antreten muss, und deshalb begebe ich 
mich in den Umkleideraum der Angestellten, um den An-
ruf entgegenzunehmen.

Als ich endlich mein Handy in der Hand halte, bin ich 
enttäuscht. Auf dem Display steht die Vorwahlnummer 
570 und nicht die 212. Also ein Anruf aus Pennsylvania 
und nicht New York.

»Mist.« Das Wort kommt mit einem leisen Stoßseufzer 
über meine Lippen.

Das ist nicht der Anruf, auf den ich schon die ganze Zeit 
warte, und obwohl Gespräche mit meiner Mutter nie län-
ger als eine Viertelstunde dauern, will ich die Leitung nicht 
so lange blockieren. Deshalb unterbreche ich das Klingeln 
und drücke den Anruf weg.

Denn ich bin jetzt wirklich nicht in der Verfassung, 
mich mit ihr zu unterhalten. Nicht jetzt. Nicht heute. Und 
auch nicht hier, wo ich ein freundliches Lächeln aufsetzen 
und mich den ganzen Abend mit Fremden unterhalten 
muss, während ich ihnen überteuerte Cocktails vorsetze 
und so tue, als wäre mein Leben nicht die völlige Katastro-
phe, die es nun mal ist.

Doch nichts davon verringert meine Schuldgefühle ihr 
gegenüber, wenn ich mir vorstelle, wie enttäuscht sie wohl 
gerade ist. Ich weiß, wie wichtig es für meine Mutter ist, 
den Kontakt zu mir zu halten. Es hat ihr fast das Herz ge-
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brochen, als ich so weit weggezogen bin. Sie hat kein Ge-
heimnis daraus gemacht, aber ich glaube, sie versteht, dass 
ich keine andere Wahl hatte. Schließlich musste ich ir-
gendetwas für mich tun.

Ich verziehe das Gesicht und atme unwillkürlich tief 
durch, während ich mein Handy auf Vibrationsalarm stelle 
und wieder in die Tasche meiner schwarzen Jeans schiebe. 
Eigentlich dürfen die Angestellten bei der Arbeit keine 
Handys mit sich führen, aber ich hoffe, dass es unter dem 
locker hängenden Saum meiner schwarzen Bluse während 
meiner Schicht nicht zu sehen sein wird. Wenn ich es nicht 
dicht bei mir trage, würde ich mich heute Abend sowieso 
auf nichts konzentrieren können.

»Hi, Süße!« Tasha kommt in den Umkleideraum, wäh-
rend ich meine nasse Jacke aufhänge, und drückt mich 
einmal kurz. »Danke noch mal, dass du gestern Abend 
meine Schicht übernommen hast, Avery. Du bist die 
Beste.«

»Kein Problem«, erwidere ich. Und das stimmt auch. 
Ich konnte das zusätzliche Trinkgeld gut gebrauchen, und 
auch wenn nicht, hätte ich auf keinen Fall Nein gesagt. Ich 
weiß, dass auch Tasha an ihrem freien Tag für mich ein-
springen würde, wenn ich sie darum bitte.

Sie sieht mir dabei zu, wie ich meine flachen Schuhe 
ausziehe und schwarze, hochhackige Pumps aus meinem 
Beutel hervorhole, die meine Uniform für die Bar vervoll-
ständigen. Tasha hat die Arme vor der Brust verschränkt, 
die durch den tiefen V-Ausschnitt ihres schwarzen Oberteils 
großzügig zur Schau gestellt wird. Auch in der Hinsicht 
sind wir sehr ähnlich gekleidet – eine weitere Bekleidungs-
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vorgabe des Vendange, die ich verabscheue. »Das meine ich 
wirklich ernst, Avery. Du hast mir das Leben gerettet. Joel 
hatte mir angedroht, einen ganzen Tageslohn einzubehal-
ten, wenn ich nicht für eine Vertretung an der Bar sorgen 
würde.«

Ich verdrehe die Augen, als sie den schmierigen Restau-
rantmanager erwähnt. »Joel ist ein Blödmann. Wie geht es 
Zoe heute?«

»Viel besser. Ist nur ’ne leichte Magen-Darm-Geschichte, 
aber meine Schwiegermutter ist gleich in Panik geraten.« 
Tasha schüttelt den Kopf, sodass ihre rötlichbraunen Kor-
kenzieherlöckchen die milchkaffeefarbenen glatten Wan-
gen streifen. »Es ist lange her, dass Inez sich um ein vier 
Monate altes Baby gekümmert hat, und Zoe quengelt viel. 
Aber ich weiß, dass sie in guten Händen ist. Außerdem 
schadet es auch nicht, dass ich durch Inez nichts mehr für 
die Kinderbetreuung ausgeben muss, seit sie bei uns 
wohnt.«

Ich lächle und höre die Erleichterung, die in ihrer Stimme 
mitschwingt. »Ich bin froh, dass alles in Ordnung ist.«

»Ja, ich auch. Ach, übrigens ... du hast Farbe am Kinn.«
»Wirklich? Mist.« Ich reibe mir das Gesicht und fische 

dann einen kleinen Kosmetikspiegel aus meiner Tasche. 
Der dunkellilafarbene Acrylfleck auf meinem Kinn sieht 
wie eine verblasste Prellung aus. »Ich bin mit einem mei-
ner Bilder fast fertig«, erzähle ich, während ich den Farb-
fleck mit dem Daumen wegreibe. »Es ist noch nicht per-
fekt, aber ich arbeite daran. Ich will es fertig haben, um es 
Margot so schnell wie möglich zeigen zu können.«

»Der Margot aus der Galerie?«
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Ich nicke und kann ein Lächeln nicht unterdrücken. 
»Ich erwarte heute Abend einen Anruf von ihr. Sie will mir 
irgendetwas mitteilen. Sie hat heute Morgen auf meinem 
Anrufbeantworter eine Nachricht hinterlassen, dass sie es 
mir persönlich sagen möchte.«

»Wow, Avery!« Tasha bekommt ganz große Augen. »Das 
ist ja toll. Du hast bestimmt noch ein Bild verkauft.«

Sie sagt es so, als ob meine Werke sich regelmäßig ver-
kaufen. Das ist nicht der Fall. Außer dem einen Gemälde, 
das fast sofort verkauft wurde, nachdem Margot mich vor 
mehr als einem Jahr bei Dominion aufgenommen hatte, 
ist es eine sehr lange Durststrecke gewesen.

Vielleicht war dieser erste Verkauf nur ein Glückstreffer. 
Diese Frage habe ich mir schon häufiger gestellt  ... oder 
eher gefürchtet. Man sagt mir nach, dass ich Talent hätte. 
Der Himmel weiß, dass ich nichts mehr liebe als das Malen. 
Es ist immer mein Ventil gewesen – meine Zuflucht. Aber 
vielleicht genügt Leidenschaft nicht. Vielleicht hätte ich zu 
Hause in meiner Heimatstadt bleiben und Geld sparen 
sollen, um die Kunstakademie zu beenden, statt in die 
größte Stadt abzuhauen, die mir einfiel, sobald ich die Ge-
legenheit dazu bekam, auszubrechen und meinem Traum 
hinterherzujagen.

Tatsache ist – ich wollte fliehen. Ich wollte verschwinden.
Ich wollte jemand Neues werden, jemand anders, je-

mand Besseres.
Ich wollte leben. Für mich  – nicht für meine Mutter 

und all das, was sie von mir will. Nicht einmal für meine 
Großmutter, die ich zu Hause betreut hatte, bis sie vor 
zwei Jahren an einem Lungenemphysem gestorben war.
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Wenn ich jetzt versage, werde ich alle enttäuschen.
Verdammt! Wem will ich eigentlich etwas vormachen? 

Ich habe doch längst versagt, und falls Margot mir nicht 
mitteilt, dass sie all meine Werke verkauft hat, stehen die 
Chancen gut, dass ich noch vor Ende des Monats im Bus 
zurück nach Scranton sitze.

Ich verstaue meinen Beutel in einem der Schränke, die 
den Angestellten zur Verfügung gestellt werden, und binde 
mein blondes Haar zu einem langen, tiefsitzenden Pferde-
schwanz zusammen, wobei ich die feuchten Locken mit 
den Fingern durchkämme, um zumindest ein bisschen 
Ordnung in mein Haar zu bringen.

»Du gehst jetzt besser«, sage ich zu Tasha. »Ich muss 
mich noch einstempeln, und du musst hinter der Bar 
stehen, ehe Joel auftaucht und uns beiden den Lohn 
kürzt.«

Sie verzieht das Gesicht. »Stimmt. Wir sehen uns dann 
gleich hinter der Bar.« Sie will schon den Ankleideraum 
verlassen, als sie sich noch einmal umdreht und mir den 
Zeigefinger entgegenstreckt. »Ich will auf der Stelle wissen, 
wenn die Galerie sich bei dir meldet. Hast du mich ver-
standen? Auf der Stelle!«

»Ja, natürlich.« Ich nicke, doch mein Lächeln wirkt jetzt 
gezwungen, während mir Zweifel kommen und anfangen, 
die Hoffnung zu ersticken, der ich mich den ganzen Tag 
hingegeben habe. »Ich komme gleich nach.«

Sie geht, und ich höre, wie sie draußen auf dem Gang in 
ihrer heiteren, überschäumenden Fröhlichkeit einen Gast 
begrüßt. Ich lehne mich an die Schränke und hole mein 
Handy heraus, um Margot eine SMS zu schicken.
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Bitte ruf so schnell wie möglich an. Ich komme um vor 
Neugier. Ich muss wissen, was los ist.

Ich drücke auf Senden, ehe ich meine Meinung ändern 
und die verzweifelt klingende Nachricht löschen kann. Ich 
hasse es, schwach zu erscheinen oder den Eindruck zu er-
wecken, ich hätte mich nicht unter Kontrolle, und bei der 
Erkenntnis, dass gerade beides auf mich zutrifft, wird mir 
ganz schlecht.

Ich unterdrücke das Gefühl und schiebe das Handy zu-
rück in meine Hosentasche.

Dann trete ich aus dem Umkleideraum ins geschäftige 
Treiben des Restaurants, um meinen Dienst anzutreten. 
Meine Miene, die Selbstvertrauen ausstrahlt, liegt wie eine 
unverrückbare Maske auf meinem Gesicht.
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2

Wir haben an der Bar so viel zu tun, dass fast eine Stunde 
vergeht, ehe ich mich überhaupt mit der Tatsache beschäf-
tigen kann, immer noch nichts von Margot gehört zu ha-
ben. Ich schenke ein Glas Pinot noir für eine gut geklei-
dete rotblonde Frau ein, die am anderen Ende der Bar 
sitzt, und bringe es ihr. Obwohl sie atemberaubend schön 
wie ein Model aussieht, sitzt sie allein und ist seit ihrer An-
kunft vor einer Viertelstunde die ganze Zeit damit beschäf-
tigt, SMS zu schreiben und zu telefonieren.

Wortlos stelle ich den Rotwein vor ihr hin. Sie schaut 
auf und zieht die elegant geschwungenen Augenbrauen 
hoch, als sie mich ansieht.

»Kann ich Ihnen noch etwas anderes bringen?«, frage 
ich sie.

»Nein, danke.« Sie stößt einen frustriert klingenden 
Seufzer aus, legt das Handy auf den Tresen und schüttelt 
den Kopf. »Eigentlich soll ich mich hier mit einer Freun-
din treffen, ehe ich los muss, um meinen Flug zu erwi-
schen.« Sie wirft einen Blick auf die schmale Armbanduhr 
an ihrem linken Handgelenk und runzelt die Stirn. »An-
scheinend verspätet sie sich.«

»Okay. Dann frag ich in ein paar Minuten noch einmal 
nach«, sage ich, obwohl ich bezweifle, dass sie überhaupt 
hinhört. Ehe die Worte über meine Lippen sind, greift sie 
schon wieder nach ihrem Handy und tippt hektisch eine 
weitere SMS ein.
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Ich mache auf dem Absatz kehrt und nehme Getränke-
bestellungen von drei Mittdreißigern im Businessanzug 
an, die gerade hereingekommen sind und sich am anderen 
Ende des Tresens frisch freigewordene Plätze schnappen. 
Sie bestellen Single-Malt-Scotch und machen dann halb-
herzige Flirtversuche, während ich die Flasche hole und 
drei Gläser mit unverdünntem zwölf Jahre alten Macallan 
fülle.

Ich kenne die Spielregeln, die ich hinter dem Tresen ein-
halten sollte, um mein Trinkgeld zu erhöhen, aber es ge-
lingt mir noch nicht einmal so zu tun, als wäre ich an ei-
nem kleinen Geplänkel interessiert. Ich bin immer noch 
angespannt und nervös und frage mich, wie lange Margot 
mich noch auf die Folter spannen will.

Gerade als ich denke, dass ich es keine Sekunde länger 
aushalte, fängt das Handy in meiner Gesäßtasche an zu vi-
brieren. Nur mit Mühe verhindere ich, dass mir die Whiskey-
Flasche entgleitet, als ich sie zurückstelle, weil ich es so ei-
lig habe, den Anruf anzunehmen. Ich ziehe mich in den 
hinteren Teil des Barbereichs zurück, hole mein Handy 
heraus und sehe verstohlen nach, wer mich anruft.

Es ist Margot.
Endlich.
»Deckst du mich?«, frage ich Tasha lautlos, als sie in 

meine Richtung schaut.
Sie nickt und hält ihre gedrückten Daumen hoch. Ich 

hole tief Luft und husche mit dem Handy in der Hand zur 
Damentoilette. Es überrascht mich, wie locker und ruhig 
ich klinge, als ich den Anruf entgegennehme, obwohl mir 
das Herz bis zum Hals schlägt. »Hi, Margot. Wie geht’s?«
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»War ’n langer Tag«, erwidert sie. »Der Galeriebesitzer 
war heute da, um mit mir und den anderen Angestellten 
zu reden. Die Sitzung ist vor fünf Minuten zu Ende gewe-
sen, und ich habe gerade deine SMS gelesen.«

Ich zucke zusammen, als ich an meinen Moment der 
Schwäche erinnert werde. »Ja, ähm, tut mir leid, dass ich 
deinen Anruf heute Morgen verpasst habe. Ich saß gerade 
an meinem neuen Bild und hab das Telefon wohl nicht ge-
hört. Ganz abgesehen davon kann ich es gar nicht erwar-
ten, es dir zu zeigen. Ich glaube, es wird dir wirklich gefal-
len.«

»Da bin ich mir sicher. Du weißt, dass ich deine Bilder 
liebe«, sagt sie. »Aber ich bin diejenige, die sich entschuldi-
gen muss. Ich hätte überhaupt keine Nachricht hinterlas-
sen sollen. Das wäre auch nicht passiert, wenn ich geahnt 
hätte, wie hektisch es heute werden würde. Ich habe dich 
nicht den ganzen Tag hängen lassen wollen.«

In ihrer Stimme schwingt ein Zögern mit, bei dem mein 
Mund ganz trocken wird. Ich husche zur hintersten Ka-
bine und schließe mich darin ein, um etwas ungestörter zu 
sein. Dann versuche ich die Geräusche auszublenden, die 
vom steten Strom der plaudernden Restaurantgäste er-
zeugt werden, die im Waschraum ein und aus gehen, so-
dass auch immer wieder Musik durch die Tür dringt und 
die Wände beben lässt.

Margot hat nicht weitergeredet, und ich merke, dass sie 
nicht angerufen hat, um mir etwas Positives mitzuteilen.

»Irgendetwas stimmt nicht«, sage ich leise und versuche 
zu erraten, wie schlimm der Schlag sein wird, der mich er-
wartet. Normalerweise drängt sie mich, mit Einzelheiten 
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über meine Arbeit herauszurücken, und will wissen, wann 
sie das neue Bild sehen kann. Aber diesmal hält sie sich zu-
rück. »Du wirst das neue Bild nicht nehmen, stimmt’s?«

Sie schweigt und seufzt dann leise. »Es tut mir wirklich 
leid, Avery.«

Ihre Entschuldigung triff mich wie ein Schlag, und ei-
nen Moment lang bin ich so verblüfft, als wäre mir tat-
sächlich ein Hieb versetzt worden. »Nein, ist in Ordnung. 
Ich verstehe das. Du hast schon so viele Bilder von mir. 
Vielleicht können wir darüber reden, nachdem wieder et-
was von mir verkauft worden ist oder – «

»Avery«, sagt sie, und ihr Tonfall wird jetzt noch sanfter. 
»Wie ich schon sagte ... der Galeriebesitzer war heute da. 
Wir haben über die Einführung von ein paar Veränderun-
gen bei den Sammlungen gesprochen. Es soll ein bisschen 
frischer Wind reinkommen, ein paar Bilder sollen abge-
hängt werden, um vielversprechenden neuen Künstlern 
Platz zu machen, von denen der Galeriebesitzer sehr ange-
tan ist ...«

Und ich gehöre nicht dazu.
Ich lasse sie nicht weitersprechen. Dazu besteht keine 

Notwendigkeit. Ich weiß, dass diese Unterhaltung für sie 
bestimmt nicht einfach ist. Himmel, für mich ist es auch 
nicht leicht.

Ich sacke gegen die verputzte Wand der WC-Kabine 
und schließe die Augen. »Wie schnell müssen meine Bilder 
abgehängt werden?«

Sie atmet geräuschvoll ein und aus. »Verdammt, Avery. 
Du weißt, dass mir das hier zuwider ist, ja? Ich wünschte, 
ich wäre diejenige, die das entscheiden könnte, aber – «
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»Ist schon in Ordnung. Ich verstehe das. Du brauchst 
nichts mehr zu sagen.«

Ich bin kurz angebunden und ruhig  – aber nicht aus 
Wut. Und auf Margot schon gar nicht. Sie ist der einzige 
Grund, warum meine Bilder es überhaupt in eine Galerie 
geschafft haben. Dominion ist eine der kleineren Galerien 
in der Stadt, steht aber in dem Ruf, auf höchste Qualität 
zu achten und ein Gespür für hervorragende Künstler zu 
haben. Die Galerie ist ebenfalls dafür bekannt, auch mal 
Risiken einzugehen, wenn es um die Künstler geht, die in 
den kleinen, aber feinen Räumen in der Fifth Avenue aus-
gestellt werden.

Margot Chan-Levine ist sowohl die Leiterin als auch die 
verantwortliche Kuratorin der Galerie. Ich wusste das da-
mals nicht, als ich sie vor anderthalb Jahren kennenlernte, 
genauso wenig hätte ich mir träumen lassen, dass ihr meine 
Werke so gut gefielen, um einige in der Galerie zum Ver-
kauf auszustellen.

Leider scheint ihr Instinkt auszusetzen, wenn es um 
mich geht.

»Sonntags ist momentan mein einziger freier Tag in der 
Woche«, sage ich zu ihr. »Oder ich komme diese Woche ei-
nen Abend, bevor ich zur Arbeit muss, vorbei und regle die 
Abholung meiner Sachen.«

»Nein, mach dir deswegen keine Gedanken«, beruhigt 
sie mich. »Wir haben zurzeit viele Veranstaltungen in der 
Galerie laufen, und ehrlich gesagt besteht kein Grund zur 
Eile. Ich kann deine Bilder eine Weile bei uns einlagern, 
bis du eine Gelegenheit findest, sie abzuholen. Ich weiß, 
dass dich das wie aus heiterem Himmel treffen muss, und 
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fühle mich deshalb ganz schrecklich. Davon abgesehen 
weiß ich, dass du in deiner Wohnung gar keinen Platz für 
die Bilder hast. Deshalb lass mich zumindest das für dich 
tun.«

Ihr Angebot, mir zu helfen, sollte den Schlag mildern, 
den mir das Leben mal wieder versetzt hat, aber stattdessen 
kommen wieder alte Verhaltensmuster zum Vorschein, die 
die Hilfe nicht annehmen wollen. Ich kann den Gedanken 
nicht ertragen, sie um noch mehr zu bitten, nachdem sie 
doch schon so viel für mich getan hat. Allerdings hat sie in 
Bezug auf meine möblierte Einzimmerwohnung recht. Da 
ist wirklich kein Platz. Sogar für New Yorker Verhältnisse 
ist sie klein, aber das ist nicht das Schlimmste daran. In ein 
paar Wochen werde ich nicht einmal mehr dieses armselige 
Dach über dem Kopf haben.

Das Gebäude, in dem ich wohne, ist vor ein paar Mona-
ten verkauft worden, und die Mietwohnungen sollen in 
Eigentumswohnungen umgewandelt werden. Ich habe 
mich so lange an meine Wohnung geklammert, wie es der 
Gesetzgeber und die Beharrlichkeit erlauben, doch jetzt 
lässt sich zeitlich nichts mehr ausreizen. Die Ankündigung 
der Zwangsräumung, die ich erhalten habe, beweist das.

»Sag doch was, Avery. Alles in Ordnung mit dir?«
»Ja. Klar. Mir geht’s gut.«
Die Worte kommen ganz automatisch, ohne mein Zu-

tun, aus meinem Mund, während sich in meinem Kopf al-
les dreht und mein Magen wohl gleich revoltieren wird. 
Vor mir liegen viele Entscheidungen – und auf viele davon 
bin ich nicht sonderlich erpicht–, aber jetzt muss ich erst 
einmal den Abend überstehen, um dann nach Hause zu 
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gehen und zu überlegen, was ich tun soll. In einem Winkel 
meines Kopfes weiß ich allerdings, dass diese Unterhaltung 
gerade die Tatsache bestätigt hat, dass ich meine Sachen 
packen muss, um mich ... auf den Weg zu machen.

Ich habe das Gefühl, als würden die Mauern immer nä-
her rücken, um mich zu zerquetschen, je länger das Ge-
spräch dauert. Ich muss mich in Bewegung setzen. Ich 
muss etwas tun, sonst werde ich gleich anfangen zu 
schreien.

Ich räuspere mich. »Hör mal  ... hier ist heute Abend 
richtig viel los. Ich muss wieder raus an die Bar.«

»Oh ja, natürlich. Ich dachte mir schon, ich würde im 
Hintergrund Restaurantgeräusche hören. Ich bin jetzt auf 
dem Weg nach Hause, wenn du heute Abend also noch ir-
gendetwas brauchst – wenn du einfach nur noch ein biss-
chen reden willst –, dann ruf mich an, ja?«

»Das werde ich«, lüge ich.
»Avery, es tut mir wirklich sehr leid.«
»Ich weiß. Ich hab’s verstanden, und es ist in Ordnung.« 

Ich bin verlegen und fühle mich minderwertig. Außerdem 
kann ich nicht leugnen, dass es mir fast das Herz bricht, 
den Galeriebesitzer mit meiner Kunst nicht genügend be-
eindruckt zu haben. Und ich ärgere mich über mich selbst, 
dass ich tatsächlich geglaubt hatte, es könnte doch der Fall 
sein. »Ich muss jetzt los. Ich werde dich in ein paar Tagen 
anrufen. Danke, Margot. Für alles.«

Ich drücke das Gespräch weg und lasse dann den Kopf 
nach hinten gegen die Wand sinken, während ich einen 
leisen Fluch ausstoße.

Was zum Teufel soll ich jetzt tun?
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Als ich wieder hinter den Tresen trete, gibt mir Tasha nicht 
einmal eine Sekunde, um mich wieder zu sammeln, son-
dern kommt sofort direkt auf mich zu. »Also? Erzähl 
schon! Was hat sie ... oh, Shit!«

Mein Gesichtsausdruck sagt offensichtlich alles.
»Ach, Süße. Komm her.« Mit ihren siebenundzwanzig 

Jahren ist sie nur zwei Jahre älter als ich, aber sie schaltet 
völlig mühelos in den Hege- und Pflegemodus, legt einen 
Arm um meine Schultern und führt mich vom trubeligen 
Bereich der Bar weg. »Erzähl. Was ist passiert?«

»Ich habe meine Ausstellungsfläche bei Dominion ver-
loren. Sie holen bessere Künstler rein und brauchen den 
Platz. Deshalb bin ich draußen.«

»Wie bitte?« Tasha lässt ihre Wut ganz deutlich heraus, 
und verlegen bemerke ich, dass bestimmt ein Dutzend 
Gäste, die an der Bar sitzen, in unsere Richtung schauen. 
»Das ist doch Schwachsinn. Du bist eine hervorragende 
Künstlerin, Avery. Du verdienst diesen Platz in der Galerie 
mindestens im gleichen Maße wie irgendwelche anderen 
Künstler.«

Ich gebe ein leicht zittriges Lachen von mir. »Offen-
sichtlich sehen das die Kunden der Galerie nicht so – und 
der Galeriebesitzer auch nicht.«

»Nun, sie haben unrecht.« Tashas dunkle Augen mus-
tern mich mit wachsender Sorge. Sie legt eine Hand auf 
meinen Unterarm und zwingt mich, ihr in die Augen zu 
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sehen. »Zur Hölle mit denen, Avery. Die haben alle un-
recht.«

Ich schüttele den Kopf und entziehe mich ihrer trösten-
den Berührung, ehe ihre gütige Wärme mich zusammen-
brechen lässt. »Das ist keine große Sache. Eigentlich hatte 
ich es schon kommen sehen. In der ganzen Zeit habe ich 
nur ein einziges Bild verkauft. Margot glaubt an meine Ar-
beit, aber sie leitet keinen Wohltätigkeitsverein. Und weiß 
Gott – nur mit Freundlichkeit lässt sich keine Miete finan-
zieren. Und wo ich gerade von Finanzen rede ... ich muss 
mich um die Gäste kümmern.«

Tasha stellt sich mir in den Weg und vereitelt meine 
Flucht. »Geht’s dir gut?«

»Ja.« Ich weiche ihrem besorgten, viel zu klugen Blick 
nicht aus und zucke mit den Schultern. »Glaub mir. Ich 
hab schon Schlimmeres überlebt. Mir geht’s gut.«

Sie rührt sich nicht von der Stelle und durchbohrt mich 
weiter mit ihrem Blick. Hinter ihr ruft einer der Kellner 
ihr eine Getränkebestellung zu. Tasha bedeutet ihm mit er-
hobener Hand, sich zu gedulden, während ihre ganze Auf-
merksamkeit mir gilt. »Ich bin deine Freundin, verdammt 
noch mal. Mach mich nicht wütend, indem du so tust, als 
wäre ich es nicht. Steht es im Moment wirklich so schlecht 
um dich?«

Ich will es eigentlich rundheraus leugnen, aber die Worte 
wollen nicht über meine Lippen kommen.

Vor Tasha kann ich offensichtlich nichts richtig verber-
gen, und ihre Miene sagt mir, dass ich sie noch nicht ein-
mal zum Narren halten könnte, wenn ich es versuchte. 
Doch obwohl sie mich, seitdem wir zusammenarbeiten, 
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sehr gut kennengelernt hat, gibt es immer noch Dinge von 
mir, die sie nicht weiß. Dinge, die keiner von mir weiß. 
Zumindest nicht hier in dieser neuen Stadt, in diesem 
neuen Leben, das ich mir zu schaffen versuche.

Und so gern ich meine gegenwärtigen Probleme auch 
vor Tasha verheimlichen würde, ist sie offensichtlich nicht 
bereit, sich ausschließen zu lassen.

»Alle Wohneinheiten in dem Gebäude, in dem ich 
wohne, werden in Eigentumswohnungen umgewandelt, 
und man wird mich zwangsräumen.« Ich sprudele damit 
heraus, ohne auch nur einmal Luft zu holen. »Ich habe 
zwei Wochen, um meine Wohnung entweder zu kaufen 
oder sie zu verlassen.«

»Himmel, Avery. Nur zwei Wochen? Was wirst du tun?«
»Das Einzige, was mir übrigbleibt: ausziehen. Ich kann 

mir den Erwerb nicht leisten, und auch wenn ich das Geld 
hätte, würde ich trotzdem nichts in diesem mit Kakerlaken 
verseuchten Gebäude kaufen wollen.«

»Shit, Süße. Wo willst du hin?«
»Ich weiß es nicht.« Das ist die traurige Wahrheit. Und 

auch wenn ich spüre, wie Pennsylvanias Würgegriff immer 
fester wird, bin ich noch nicht bereit, mich zu meiner end-
gültigen Niederlage zu bekennen. Ich bin noch nicht be-
reit aufzugeben.

Tasha nickt und runzelt nachdenklich die Stirn. »Wenn 
du ein Plätzchen brauchst, wo du unterschlüpfen kannst, 
bis du dir alles in Ruhe überlegt hast, kannst du gern zu 
Antonio und mir kommen. Wir haben zwar kein Gäste-
zimmer, aber im Wohnzimmer steht ein Schlafsofa, das dir 
gehört, solange du es brauchst.«
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»Nein, danke.« Ich bin von ihrer Großzügigkeit gerührt, 
aber ich kann mich ihr nicht in dieser Form aufbürden. Ihr 
Haus ist auch so schon mit dem Baby und einer Schwie-
germutter, die vor Kurzem eingezogen ist, voll genug. Ich 
schüttle den Kopf. »Danke, aber nein. Um so etwas würde 
ich dich niemals bitten.«

»Hast du ja auch nicht«, stellt sie fest. »Davon abgesehen 
bittest du sowieso nie jemanden um etwas, nicht wahr?«

Es ist keine Frage. Und deshalb gebe ich auch keine Ant-
wort. »Ich schaff das schon. Ich stehe schon eine ganze 
Weile auf eigenen Füßen. Das hier werde ich auch bewäl-
tigen.«

Auf der anderen Seite des Tresens ruft uns ein weiterer 
Kellner seine Bestellung zu.

»Bin gleich da«, ruft ihm Tasha über das Stimmengewirr 
im Restaurant zu. Sie mustert mich eine ganze Weile mit 
ihren sanften Rehaugen, und es liegt ein bekümmertes 
Verstehen meiner Situation darin. »Du weißt schon, dass 
es okay ist, gelegentlich andere um Hilfe zu bitten? Es ist 
okay, anderen zu erlauben, sich um dich zu kümmern.«

Ich kann ihr nicht zustimmen. Ich kann mich noch 
nicht einmal zu einem schwachen Nicken überwinden, 
um sie zu beschwichtigen.

Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, dass Hilfe nie 
umsonst ist und seinen Preis hat – egal, ob man ihn sieht 
oder nicht. Und gerade die Leute, die behaupten, sich die 
größten Sorgen um einen zu machen, können sich im 
Bruchteil einer Sekunde gegen einen wenden.

Sie geht weg, um die Getränkebestellungen fürs Restau-
rant fertig zu machen, und ich spute mich, um die Gäste, 



25

die am langen Tresen sitzen, mit frischen Drinks zu versor-
gen. Ich merke, dass die Frau am anderen Ende der Bar 
immer noch allein ist und wartet. Das Glas Pinot vor ihr 
ist unberührt, und das Handy liegt neben den nervös 
trommelnden Nägeln ihrer linken Hand.

Als ich mich ihr nähere, um zu fragen, ob ich noch et-
was für sie tun kann, sieht sie auf ihr Handy und nimmt es 
hoch, um wohl eine SMS zu lesen, die gerade hereinge-
kommen ist. Erst runzelt sie die Stirn, doch dann verzieht 
sich ihr Gesicht zu einer Miene absoluter Verzweiflung. 
»Oh nein! Das meinst du ja wohl nicht im Ernst! Das kann 
doch nicht wahr sein.«

Offensichtlich bin ich heute Abend nicht die Einzige, 
die mit einer Enttäuschung zu kämpfen hat.

Ich bin keine, die ihre Nase in anderer Leute Angelegen-
heiten steckt, deshalb reagiere ich nicht auf ihren Aus-
bruch. »Möchten Sie sonst noch etwas haben?«

Sie atmet tief durch und richtet den Blick ihrer grünen, 
von dichten Wimpern umkränzten Augen auf mich. »Wie 
wär’s mit einem Wunder?«

»Entschuldigung?«
»Ach, egal.« Ungeduldig schiebt sie das Handy in ihre 

Handtasche und schüttelt den Kopf. »Ich hatte mich 
darauf verlassen, dass eine Freundin was für mich tut, 
aber sie hat gerade abgesagt. Und jetzt sitze ich in der 
Patsche.«

»Das tut mir leid.« Man sieht deutlich, wie bekümmert 
sie ist. Und dann erinnere ich mich, dass sie heute Abend 
eigentlich noch einen Flug erwischen muss. »Sagen Sie mir 
einfach Bescheid, wenn Sie zahlen wollen.«
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Sie nimmt einen Schluck von ihrem Wein und sieht 
dann auf ihre Uhr. »Ein paar Minuten hab ich noch. Ich 
bleibe lieber hier, als auch nur eine Minute länger als not-
wendig auf dem Flughafen zu warten. Ich bin übrigens 
Claire.«

»Nett, Sie kennenzulernen«, erwidere ich. »Ich heiße 
Avery.«

»Ich weiß.«
Ich sehe sie mit zur Seite gelegtem Kopf an und wirke 

vielleicht ein bisschen zu überrascht, weil sie sofort zusam-
menzuckt und ein verlegenes Lachen ausstößt.

»Tut mir leid. Das hörte sich jetzt ein bisschen so an, als 
wäre ich eine Stalkerin, nicht wahr?« Sie winkt ab, als wolle 
sie damit andeuten, dass kein Grund besteht, sich unbe-
haglich zu fühlen. »Wir sind uns zwar nicht vorgestellt 
worden, aber ich bin ab und zu hier und habe gehört, wie 
die anderen Angestellten Sie ansprechen.«

»Oh.« Ich tue es mit einem leichten Schulterzucken ab. 
»Null problemo.«

Sie ist kein Mensch, den man leicht übersehen würde, 
und trotzdem kann ich nicht behaupten, sie jemals zuvor 
im Restaurant bemerkt zu haben. Allerdings ist New York 
voller wunderschöner Menschen, und ich musste es mir 
früh angewöhnen, nicht jeden Promi, jeden bekannten 
Sportler oder irgendwelche Supermodels anzustarren, die 
mir über den Weg laufen.

»Ich habe ein paar Straßen von hier entfernt eine Woh-
nung«, setzt sie von sich aus die Unterhaltung fort, wäh-
rend ich nach einem Lappen greife und den Tresen ein 
paar Plätze von ihr entfernt anfange zu polieren, wo eben 
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noch ein Pärchen gesessen hat. »Aber um ehrlich zu sein, 
bin ich nie lange genug in einer Stadt, um wirklich be-
haupten zu können, dass ich dort lebe. Vor knapp einer 
Woche bin ich von einem Auftritt in Paris zurückgekom-
men, und heute Abend fliege ich für ein paar Monate nach 
Tokio, um ein paar Werbefilme und die erste Folge einer 
Gameshow zu drehen.«

»Das klingt aufregend.« In mir ist immer noch so viel 
von meiner ländlichen Herkunft, dass angesichts ihres Le-
bensstils im Jetset und ihres glamourösen Jobs leichte 
Neidgefühle in mir hochkommen.

»Ja, langweilig ist es nie«, bestätigt sie, ehe sie noch einen 
Schluck von ihrem Wein nimmt. »Aber ich lass meine Woh-
nung nicht gern über einen längeren Zeitraum leer stehen, 
während ich weg bin. Meine Freundin, die mich heute 
Abend sitzen gelassen hat, sollte eigentlich bei mir wohnen, 
während ich in Japan bin. Aber jetzt ist über meine armen 
Pflanzen gerade das Todesurteil gesprochen worden.«

Ich verziehe das Gesicht. »Das ist echt blöd.«
»Wem sagen Sie das ... Sie kennen wohl nicht eine gute 

Agentur für Housesitter, an die ich mich wenden könnte, 
oder? Eine Agentur, die mir einen Housesitter vermitteln 
könnte, der ab sofort für die nächsten vier Monate ein-
springt?«

Sie braucht einen Housesitter für vier Monate? Die Ver-
zweiflung, die ich eigentlich nicht wahrhaben will, stöhnt 
förmlich angesichts der Ironie der Situation. Ich werde 
schon bald kein Dach mehr über dem Kopf haben, und 
diese Frau – Claire – hat mehr Wohnraum als sie über-
haupt nutzen kann.
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Obwohl ich mir sicher bin, dass ihre Frage nur rheto-
risch gemeint ist, ertönt Tashas Stimme hinter mir, ehe ich 
etwas erwidern kann.

»Avery, warum übernimmst du das nicht?«
Bis zu diesem Moment habe ich gar nicht bemerkt, dass 

sie in der Nähe ist. Ich drehe mich zu ihr um und sehe sie 
empört an. Was zum Teufel soll das?

Ich weiß, dass sie diesen Gedanken von meinem Gesicht 
ablesen kann. Sie erkennt es an meinem beschämten Blick. 
Aber Tasha ist nun einmal Tasha und somit völlig unbeein-
druckt davon. Sie lächelt mich an, als würde sie gar nicht 
merken, wie wütend und sprachlos ich wegen ihrer Einmi-
schung bin.

»Überleg doch mal«, meint sie fröhlich und so laut, dass 
auch Claire sie hören kann. »Der Zeitpunkt wäre perfekt. 
Du hast mir doch erst heute erzählt, dass dein Haus saniert 
wird und du da nicht wohnen bleiben kannst, wenn die 
Arbeiten beginnen.«

Saniert? Ich schüttele den Kopf. »Ich habe nicht gesagt ...«
»Doch. Das hast du.« Sie spricht langsam und sieht 

mich mit diesem gewissen Ausdruck in den Augen an. Ich 
bin mir sicher, dass dieser Blick selbst ihren Mann dazu 
bringt, etwas gerader zu stehen. Ich muss gestehen, dass er 
auch auf mich seine Wirkung nicht verfehlt.

Aber ich kann das nicht machen. Es wäre nicht recht. 
Ich bin eine Wildfremde für diese Frau. Ich kann mir nicht 
vorstellen, dass sie es überhaupt in Erwägung ziehen 
würde ...

»Stimmt das, Avery? Brauchen Sie eine Ersatzwoh-
nung?«
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Ich drehe mich zu Claire um. »Ja, das stimmt, aber ... Sie 
kennen mich doch gar nicht.«

Sie stellt ihr Weinglas ab und mustert mich einen 
kurzen Moment lang. »Wie lange arbeiten Sie schon 
hier?«

»Fast anderthalb Jahre.«
»Nun, das sagt mir, dass Sie ein verantwortungsbewuss-

ter Mensch sind«, stellt sie fest.
»Und zuverlässig ist sie auch«, fügt Tasha hinzu. »Avery 

ist sechs Tage die Woche hier. Manchmal sogar alle sieben. 
Sie ist immer zum Dienst erschienen und war in der gan-
zen Zeit nicht einen Tag krank.«

»Beeindruckend.« Claire nickt, als hätte sie sich bereits 
entschieden. »Sie würden mir einen Riesengefallen tun. 
Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen 
wäre.« Sie schaut auf ihre Uhr und schnappt erschreckt 
nach Luft. »Shit. Ich muss los, sonst komme ich zu spät. 
Wenn Sie das für mich tun, Avery, muss ich es jetzt wis-
sen.«

Tasha sieht mich erwartungsvoll an, während ich zwi-
schen ihr und Claire hin und her schaue und sich mir der 
Magen vor Unsicherheit zusammenzieht. Ich glaube nicht 
an Glück oder höhere Mächte, aber es scheint so, als würde 
mir der Himmel gerade eine Rettungsleine zuwerfen. 
Kann ich es mir wirklich leisten, so ein Angebot auszu-
schlagen? Angesichts der Tatsache, dass ich binnen kürzes-
ter Zeit kein Dach mehr über dem Kopf haben werde, und 
die Aussicht, mit meiner Kunst in nächster Zeit Geld zu 
verdienen, auch verschwindend gering ist, habe ich eigent-
lich gar keine andere Wahl.
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